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Gnade und Friede von Gott unſerm
Vater und unſerm Herrn Jeſu Chriſto ſey
mit uns allen. Amen.

ine chriſtliche Zuhorer. Eine
1min gewiſſenhafte Frommigkeit wird

ohne Zweifel guch dadurch
aus ſchatzbar und liebenswurdig, daß ſie

auch in den beſondern Unſtanden dieſes
zeitlichen. Lehens ſelbſt ihre gluckſeligen
Wirkungen aushreitet.  Es iſt kaum zu
begreifen, woher bey einer ſo groſſen
Menge von Menſchen, die doch die Got
tesfurcht nach ihrer wahren Beſchaffen
heit beſſer kennen ſollten, der Wahn hat
entſtehen konnen, daß dieſelbe das Gluck
und Vergnugen auf Erden ſchlechterdings
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49 d. Joſtore, und alſo nicht anders, als wie eine
beſchwerliche widrige Laſt, anzuſehen ſey,
die wir nur aus Noth und Zwang tragen

mußten. Wenn das der ganz irdiſch ge—
ſinnte und thieriſche Menſch ſagt, der ſich
dazu gebohren glaubt, bloß den nachſten
ſinnlichen Trieben ſeiner Natur nachzu—
geben, und ſeine ganze Luſt lediglich auf
eine leibliche Weiſe zu ſuchen, wenn dem
dabey eine Lehre im Wege iſt; die ihm,
zur Erlangung beſſerer: Freuden, eine Be—
herrſchung und Einſchrankung ſeiner Be—

gierden, als nothwendig, vorſchreibt, ſo
iſt es freylich kein Wunder, daß ein ſol
cher dieſe Anweiſung eben ſo gut fr eine
unertragliche Eiranney halt/tls an aus
Achweifendes erwildertes Kind hit heil.
Jamſte Zucht vines!weiſen und liebreichen
Vaiers gleichftills fur Tiranney zu  halten
pflegt. Aber wer noch dafur angeſehen
ſeyn will, daß er etwaäs hohere Ausſichten
habe, daß er ſeinen Leib nicht fur ſeinen
gänzen Menſchen halte, daß er nöch an—
dere Arten von Verqgnugen kenne und
glaube, als die er mit den Thieren gemein
hat, fur den iſt es allemal ſehr unruhm

lich



Wo. )0. t Jlich, wenn er ſich uber die Storungen.
eines vergnugten uund glucklichen Lebens,
welche die Gottſeligkeit ihnn verurſachen,
ſollte, beſchweren. will. Sobaid. der
Hauptjztheck des Menſchen, und dag, abör.
in ſine wirkliche und. gaiize Gluckneligkeit.
beſtehei, einmal feſtgeſetzet und entſchieden
iſt, ſo. ird man finden, daß alle. wahr
haftig uülchadliche nnehmlichkeiten auch
keiiesweges von deun Chriſtenthüm unter
ſaget und gehindert, ſoſgdern. vieltnehr nür
exhohetrnur pirklich eiunehinender. und rei.
mder gauacht merden, Der Auisſpkuch
des dlp ouels, dar dir. Gottſeligkeit. Zu idina „5.
allen Dingen nutze iex, und Aigoer
herſſüngg dieſes ſqmnol als: des zu
kunftigen Lebeng habe iſt.ſo üahr,
ud pajrd durch omannichfaltige. Erfah
giügen fyſtatiget, pnes imnier gur einen
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6 »t. )o (Ao
des Lebens darf an ſich nur der Natur,
der Ordnung und dem wahren Nutzen ge—

maß ſeyn, ſo wird die Furcht und Liebe
gegen Gott uns allemal zu einem ſo viel
erfreulichern Genuſſe dieſes Zuſtandes
verhelfen. Dieß gült in allen Fallen;
und eben auch die erſteren Verbindungen
bes geſellſchaftlichen Lebens, welche den
Grund und Anfang von den ubrigen aus
machen, das, was man hauslichen Stand
und Familie nennet, das wird in Anſe
hung des wahrten Glucks und Vergnu—
gens ausnehmend viel gewinnen, wentr
Gewiſſen und Chriſtenthum dabey die
Gemuther regieret. Jch werde aus dem
heutigen evangeliſchen Tert Anlaß neh
men, dieſe Sache in ein mehreres Licht
zu ſetzen, und wir wollen Gott dau um
ſeinen Segen in einem glaubigen Gebet
anrufen c.

Tert:
Joh. II. v. 1 11.

nd am dritten Tage ward eine
u Hochzeit zu Cana in Galilaa,

und
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und die Mutter Jeſu war da.
Jeſus aber und ſeine Junger wur
den auch auf die Hochzeit geladen.
Und da es am Wein gebrach,
ſpricht die Mutter Jeſu zu ihm:
Sie haben nicht Wein. Jeſus
ſpricht zu ihr: Weib, was habe
ich mit dir zu ſchaffen? Meine
Stunde ift noch nicht kommen.
Seine Mutter ſpricht zu den Die
nern: Was er euch iaget, das
thut. Es waren aber allda ſechs
ſteinerne Waſſerkruge geſetzt, nach
der Weüe der judiſchen Reini
gung, und giengen je in einen zwey

oder drey Maaß. Jeſus ſpricht
zu ihnen: Fullet die Waſſerkruge
mit Waſſer.: Und ſie fulleten ne
bis oben an. Und er ſpricht zu
ihnen: Schopfet nun, und brin
gets dem Speiſemeiſter. Und ſie
brachtens. Als aber der Speiſe
meiſter koſtete den Wein, der

A4 Waſſer



J W- v (AkWaſſer geweſen war, und wußte
nicht, von wannener kann ſdie
Diener aber wußtens, die. das
Waſſer geſchopfet hatten.) rufet
der Speiſemeuter denz Brauti
gam, und ipricht zu ihnn an.geder

IImann giebt un  gzſten guten
Wein, und wonnrſie trunken wor
*4 rο

chen, däs Jeſus thatgeſcheben
zu Cana in Gaſilaa, nd offen.
bahrete ſeine Nerrlichketnecr Und

C. C.
Jn dieſer Etzahlulig wich einer Hoch.
zeit, als des Anfangs veb Jauslichen Le—
bens erwahnet;!! und es finen ſich auch

cnandere Umſtunde angezaiget, die die1

2—

will alſo das). als eine, Anleitung, ge—
jer Betrachtung zu ſtatten kounmen. Jch

brauchen, unter dem Beyſtande  Gottes,

:2 li
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da.  441 9„Von. dem Gluck des, hausli—
chen Lebens zu handeln. 2

Es igiebt ein wahres und wichtiges
Gluck in dem hauslichen Leben,

!ünd in der Gottfeligkeit liegen vor

arnin zünliche Mittel, ſich dieſes Glück
nasguuerſchaffen
das ſind die beuben Stucke, die hiebey
aher zu erwageh ſeyn werden.n

—ee— are eine ſehf. ungegrundete BedenkE üchkeit, wenn wpir glauben wollten,

K Pafſtellungen von dieſer Art, welche
5*V
du.

ten bezieheun, fur. die Wurde eiues offent-
neh.auf ſo heſhudere. Uinſtande und Pflich

lichen chriſtlichen Unterrichts zii klein und
zü jiuerneblich waren. Jch bin vielmehr
verſichert, daß. die Wirkungen des Chri—
ienthums und der/ hehren von der Gott
ſeligkeit ſo, viel gusgebreiteter und merkli—

cher.ſehn wurden, weun unſere Chriſten
zuin. Theil mehr lerneten, die allgemei—
nen Unterweiſungen und Ermahnungen
äigentlicher Auß die beſonderen Falle und
Verhaltniſſe, in welchen ſie ſich befinden,

A5 an.
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anzuwenden. Die ganze Religion gehet
einmal dahin, den Menſchen in der Recht
ſchaffenheit zufrieden und glucklich zu ma
chen, und je klarer ſich dieſe heilſame und
wunſchenswurdige Frucht davon auch in
Abſicht auf die beſonderen Umſtande in
der Welt zeigen laſſet, deſto ſtarker muß
uns der Werth der Gottſetligkeit einleuch-
ten. Vornehmlich macht auch das haus
liche Leben einen ſo betrachtlichen Theil der

Ordnung Gottes in der Natur aus, und
es kommt eben darauf ſo viel von des
Menſchen Gluckſeligkeit und Elend an,
daß uns die Vortheile deſſelben von dieſer
Seite ſo viel wichtiger ſeyn muſſen. Dar
auf gehet der Zweck unſers erſten Theils.

Jeſus, unſer Herr, war bey dem An-
fange einer Ehe mit Wohlgefallen gegen
wartig, und beſtatigte alſo mit ſeinem
Beyfall dieſe Art der Verbindung, auf wel
che ſich großtentheils alle ubrige aeſellſchaft
liche Verbindungen grunden. Wir finden
auch ſonſt in ſeinen Reden ſo manche Aeuf
ſerungen, aus welchen gnugſam erhellet,
wie heilig und werth er alle dieſe Bande
unter den Menſchen will gehalten wiſſen.

Eo



V. )o
So lange auch die Natur nach nicht durch
wilde Grundſatze und unwurdige Nach.
ahmungen verderbet worden, ſo lange wird
es immer ihrer urſprunglichen und inner
ſten Einrichtung gemaß befunden werden,
dergleichen genaue Gemeinſchaft zu unter
halten, und darin ein vorzügliches Ver—
gnugen zu finden. Es iſt einmal wahr,
daß freundſchaftliche und liebreiche Zu
neigungen uberhaupt die menſchliche Natur
erfreuen, und daß eigentlich nur diejenigen
Empfindungen der Seele angenehm ſind,
die aus dieſer Quelle entſpringen. Dies
leitet alſo allerdings den Menſchen dahin,
ſeine Geſinnungen der Gutigkeit und des

Wolwollens ſo weit auszubreiten, und
ſein Gemuth mit ſo vieler Lebhaftigkeit
dazu zu gewohnen, als es ihm moglich iſt.
Allein auſſer dieſer allgemeinen Zuneigung
und Nenſchenliebe giebt es doch noch ge—
nauere Arten von Freundſchaft und Theil-
nehmung, die aus nahern Vereinigun.
gen entſtehen, die etwas, das uns heſon—

ders angehoret, zum Gegenſtande haben,
und die eben deswegen unſer Herz mit
weit ſtarkern und einnehmendern Empfin

dun
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dungen erfullen. So bringet es dig ore,
dentliche. menſchliche Ratur mit ſich.
Was aber Chewghuheit, Voruxtheil,
Nachhangung gegelloſer Trichn zund ein.
gewiſſer Geiſtaer Ainaebundenheitder,
mit frecher Logreißungg von aller dnung,
nur imier ein, gegenmartige Rir ginlgen
ſuchet, was dag in dieſen /unjp grnhchen
guten Verfaſſungen dur dluurenhe
rungen und Perder ungeztn. nſyene brin
gen kann, dauuiß fatlnich eine gmnn. agndert.

Frage; und. davongiebt die Erfahrung
Zeugniſſe genigtns Dijecheſten. Aulagen
und Einrichtungen der. Sein, die von
dem Schopfer ſelpſt Herruhten. aonnen
durch dergleichen. fretnde Neſachen ſy zer
ruttet werden, daß  daruben. allor Ge—
ſchmark an regelmaſiigen. und yrdentlichen
Vergnugungen. durchaug varlonn gehet.
Jndeſſen wird. ein. jedes iungerdorbenes
Herz ſchon von ſelbſt finden, jyie.viel hje.
jenigen Zuneigujngeu an kebhaftigkeit und
reiner unſchuldiger Beruhigung;poraus,
haben, die ſich auf ſolche genaue und feſte
Bande grunden, die ſich auf ſolchz beſon.
dere Angehorige, auf ·Prerſonen welche
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gewiſſerniaſſen etwas eigenthumliches. von
uns ſind,:beziehen, und daß in den Nah
men von Ehegatten, von Aeltern und Kin—
dern won Familien und Anverwandten
etwus uberaus ruhrendes und angeneh—
mes lieget, welches nur diejenigen nicht
mehr zu empfinden wiſſen, die, durch Uti—

ordnung und Zerſtreuung, von der wah—
ren: und guten Natur bereits ganzlich ab

igekömhien ſind.
Und heſetzt, daß ſo manche Menſchen
das naturlithe Gefichl dieſer Annehmlich
feit ſchon verloren haben, ſo wurden ih—
nendoch, bey Liniwenig Ueberlegung,
dieſe genauen Verbindungen, auf welchen
ſich das Gluck des auſſerlichen Lebens

grundet, ſehr ſchatibar und wunſchens—
wurbig werden muſſen, wenn ſie beden—
ken wollten,nwieviel das allgemeine
Beßte der menſchlichen Geſellſchaft dabey
gewinnet, und wie dieß letztere gar nicht

beſtehen kann, wenn nicht durch die or—
dentlichen Bande der Familien der Grund
dazu geleget wind. Da, wo keine Ehen
heilig ſind, wo Aeltern und Kinder ſich
nicht kennen, noch auf eine beſtimmte

ver—



14 d. (asvertrauliche Art ſich angehoren, wo nie
mand gleichſam an dem andern gebunden
iſt, da wird, auſſer der gehinderten Aus—
breitung des menſchlichen Geſchlechts, die
Furſorge, die Erziehung, der theilneh—
mende Beyſtand nothwendig aufhoren
muſſen, ohne welche doch ſchlechterdings
weder die Menſchen fur ſich zu dem Ge
nuß eines glucklichen Lebens geleitet, noch
zu dem gemeinen Beßten nutzbar werden
konnen. Derjenige, der aus ſolchen un
gebundenen Geſinnungen, niemand eige—
nes hat, deſſen er ſich annimmt, der wird
ſich noch ſo viel weniger anderer anneh
men, die ihm gar nicht angehoren; und
das giebt dann eine ſolche allgemeine Tren
nung der Gemuther von einander, daß
ein jeder bloß fur ſich lebt, bloß auf ſeine ei
genen perſonlichen Vortheile und Vergnu
gungen bedacht iſt, und das ganze ubrige
menſchliche Geſchlecht als ſo etwas frem
des anſiehet, um deſſen Wohl oder Weh
er ſich gar nicht zu bekummern habe.
Man muß, daucht mir, uberall nichts
ſehen konnen, wenn man das nicht ſiehet,

daß es eine wirkliche und offenbare Ab
ſicht



 )o( AÊ 15ſicht Gottes in der Natur iſt, durch die
erſten urſprunglichen. Vereinigungen,
welche das hausliche Eeben ausmachen,
durch das Band zwiſchen Ehegatten, zwi
ſchen Aeltern und Kindern, zwiſchen An—
gehorigen und Familien, die Menſchen
gleichſam naher zuſammen zu halten, und
ſie zu einer gemeinſchaftlichen Furſorge
und Theilnehmung unter einander ſo viel
geneigter und geſchaftiger zu machen.
Darum wird uns auch in der heiligen 1Moſ,
Schrift der Herr ſelbſt, als der Stifter gri-
dieſer Verbindungen, vorgeſtellet; und v.4
eben darum hat er auch den Menſchen
durch die Natur dieſe Empfindungen von
Zartlichkeit und Zuneigung in das Herz
gelegt, damit das, was zu dem allgemei—
nen Vortheil ſo nothwendig iſt, auch das
eigene beſondere Gluck und Vergnugen
eines jeden werden moge.

Eine Seele alſo, die nach das Gefuhl
der Regelmaſſigkeit und des ruhigen Ver
gnugens bey ſich erhalten hat, muß das
nothwendig fur einen ſehr glucklichen Zu—

ſtand des Lebens halten, wenn in einem
Hauſe, in einer Familie, bey Ordnung,

Fleiß



16 v. )(EFleiß und Unſchuld, ein ſtiller,: vertraü—
licher und liebreicher Umgang herrſchet,
wenn diejenigen, die dorin zuſammengeho
ren, ſich ſelbſt einander das Leben ver—
ſuſſen, wenn einer an dem andern Ur—
ſache zur Werthſchatzung, zur Freude fin—
det, wenn ſie bey dem Wolgefallen und
bey der Zufriedenheit, ſo ſie ſich nunter
einander verſchaffen; und wodurch das
Herz am angenehmſtengeruhrt wird, nicht
nothig haben, auſſerhalb und in rauſchen
den Zerſtreuungen ihre Aufmunterung
zu ſuchen. Hier iſt in Anſehung des
wahren Vergnugens die genaüdſte Ueber—
einſtimmung zwiſthen der Natur und
Vernunft; und: wenn. wir auch mehr auf
das Beſondere gehen, ſo hat das Gluck
des hauslichen Lebens in mehr als einer
Abſicht ſo viel vorzugliches an ſich, daß
der Mangel deſſelben durch keine Art von
weitlauftigern und ſchwarmendern Luſt—
barkeiten jemal erſetzet werden kann.

Die ruhigen ſanften Freuden einer Fa—
milie, die ſich unter einander gefallt und
glucklich findet, ſind darum ſchon ſo wiel
mehr werth, weil man ſie naher in ſeiner

Macht



v. )o( 17Macht hat, weil man ſie ſicherer und un—
unterbrochener genieſſen kann, als die an—
dern weit geſuchten Frolichkeiten, die auf
ſo mancherley Art von zufalligen frem—
den Umſtanden abhangen, und deren
man ſo oft wider ſeinen Willen entbehren
muß, weil man ſie nicht immer nach ſei—
ner Willkuhr ſchaffen und erzwingen kann.
Derjenige, der nur dann ſein Leben ver
gnugt und glucklich halt, wenn er an upe
pigen und prachtigen Ergotzungen Theil
nimmt, der immer einer Menge von Men—
ſchen, Koſten, Anſtalten und Zuruſtungen
bedarf, uin etwa kinmahl einige angeneh
me Stunden zu haben, der wird nur gar
zu oft dem Verdruſſe unterworfen ſeyn,
daß es ihm daran fehlet; und je mehr er
dann ſein Gemuth dazu gewohnet hat,
daß er ohne das nicht leben kann, deſto
ſchmerrhafter wird ihm eine ſolche gezwun
gene Entbehrung werden. Hergegen wer
da gelernet hat, in der Eingezogenheit
vergnugt zu ſehn, und ſich durch ordent
liche Geſchaftigkeit, oder durch den ver—
traulichen und nutzlichen Umgang mit
denen, die ihm angehoren und die er

B lie
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is S )o Sliebet, zu ermuntern, der braucht dieſe
frine Aufmumterung nicht weit zu ſu—
chen; dem bieten ſich die Erquickungen
des Lebens gleichſam in der Nahe und von
ſeloſt dar; und unterdeſſen, daß jener mit
muhſamer Aengſtlithkeit nach Frohlich—
keiten jaget und haſchet, die ihm doch ſo
vfr entwiſchen, ſo wohnet dieſer dagegen
gleichſam unmittelhar an der Quielle der
Züfriedenheit; die ihmn dürch dettleichen
auſſerliche Zufalligkeiten ſo leicht nicht ver—
ſchloſſen werden kaun. Jcrh!tbill damit
freylich nicht ſagen; daß ein folches Gluck

des hauslichen eingezogenen Lebens gar
keinen Unfaller und Wibzrwartigkeiten
unterworfen fey. Dafur iſt in diefer un
gewiſſen Welt kein Zuſtand jemal vollig
geſichert. Die angehenden Eheleute in
unſerm Texte mußten ſchon gleich Anfangs
einen Maugel erfahren, der ſie ohne Zwei

fel nicht wenig krankte.“ Und die Urſa—
chen ſind uberhaupt zu mannichfaltig, die

auf eine oder die andere Weiſe die heitere
Ruhe bewolken und die Zufriedenheit ſto—

ren konnen. Aber indem die bitterſten
Zufalle von ſolcher Art den Menſchen beh

einer



d. )o( æ 19einer Lebensart ſowol treffen konnen, als
bey der· anderu, ſo wird doch gewiß die
gemeiuſchaftliche liebreiche Verbindung
in einem eingezogenen Leben dergleichen
Bitterkeiten weit mehr erleichtern und
uberwinden helfen, als da, wo man der
Unterſtützung eines ſolchen vertraulichen
und theilnehmenden Uinganges entbehren
muß. Auch in dieſer Abſicht ſind die Be—
trachtungen ſehr wahxr, die Salomo auſſert,
und die er mit dem Gedanken beſchlieſſet:
Wehendem, der allein iſt; wenn vrebv
er fallt, io iſt kein anderer da, der *0.
ihm: güfhelfe.Hienachſt hat das Gluck eines zufriede

nen hauslichen Lebens aüch deswegen ſehr

viel voraus, weil es von ſo manchen ſehr
unaugenehinen und ſchadlichen Folgen
frey iſt, dig gemeiniglich aus einer gar zu
zerſtreneten Lebensart zu entſpringen pfle
gen. Der Verluſt von Zeit, Geſundheit
und Vermogen, ein ſehr, gewohnlicher und
oft ſehr weit gehender Verluſt, ſollte wohl
einen jeden der. Aufmerkſamkeit wurdig
dunken. Aber der Schaden betrift auch

vielfaltig die weſentliche Gluckſeligkeit der

B'2 Gemu—Je—
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Gemuther ſelbſt. Diejenigen, die kein
Vergnugen in ihrem Hauſe zu finden wiſt

ſen, die werden ſich auch gerne ſo weit, als
es ihnen moglich iſt, von dem Geſchafte der
Erziehung ihrer Kinder entfernen. einem
Geſchafte, welches, nach dem Urtheil einer
jeden uberlegenden Vernunft, ſchlechter

dings unter die wichtigſten und angele
gentlichſten gehoret. Man kann ſo oft
ſchon den ganzen elenden Erfolg eines ſol—

chen Verfahrens und die ungluckliche Get
ſchichte dieſer Verwahrloſeten voraus ſe—
hen, davon die Erfahrung ſo haufige und
ſo traurige Proben giebt. Hergegen iſt
es unter die großten und edelſten Vergnu
gungen des Lebens zu rechnen, mit Sorg—
falt an der Bildung des Verſtandes und
des Herzens der Seinigen zu arbeiten, und
den guten Fortgang davon vor Augen zu
haben. Hiezu aber ſetze man noch inſon—
derheit die beſſere Sicherheit des eingezo—
genen Lebens vor den herrſchenden Ver—
derbniſſen, die leichtere Sammlung und
Erhebung des Gemuths zu Gott, die be—
quemere Sorge fur die groſſe Angelegen—
heit der Seele, die oftern und ungehin—

„derteren



d. )o(
derteren Gelegenheiten, das zu denken,
was der vernunftige und unſterbliche Geiſt
eines Menſchen am meiſten denken ſollte;
und man betrachte im Gegentheil, wie leicht
die ubermaßigen Zerſtreuungen in der Welt
das Gefuhl der Religion verdunkeln und
unterdrucken, das Gewiſſen verletzen, das
Herz mit den ſchadlichſten Grundſatzen,
die man uberall um ſich antrift, unv die
ſich ſelbſt hernach ſchwer genug beſtrafen,
anſtecken und vergiften, ſo wird ſich auch
daraus urtheilen laſſen, daß der am gluck—
lichſten leht; der des Gewuhls von aus—
gelaſſenen Beluſtigungen entbehren, und
naher bey ſich ſelbſt Zufriedenheit finden

kann.
Jch glaube, man durfte nur die Abbil—

dung von beiderley Lebensarten lebhaft
und vollſtandig genug gegen einander ſtel—
len, ſo wurde daraus unſtreitig der Vor—
zug der einen vor der andern ſehr deutlich
hervorleuchten. Es iſt nicht meine Sache,
hier eigentlich zu beſtimmen, wie weit bis—
weilen Umſtande und Pflichten es erlanbt
machen konnen, ſich dieſer hauslichen Ein—

gezogenheit mehr zu entziehen, und an

B 3 weit
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Ergotzungen Theil zu nehmen. Die Ent
ſcheidung daruber muß, in den beſondern
Fallen, einem jeden ehrl chenGewiſſen uber—
laſſen werden; und weun dieß ehrlich iſt,
ſo wird es ſchon allemal richtig entſcheiden.

Da aber hier die Rede nur von dem—
jenigen iſt, was aus eigener Wahl geſucht
wird, was man fur ſetne Glückſeligkeit,
fur ſein unentbehrliches Vergnugen anſie—
het, ſo ſcheinet es mir in der Abſicht un
glaublich zu ſeyn, daß dann irgend ein
Gemuth dabey eine wirkliche Befriedigung

antreffen konne. Wo bey den menſchli
chen Empfindungen nichts ruhiges, nichts
feſtes und beſtimmtes iſt, da kann auch
nimmermehr etwas wahrhaftig vergnu—

gendes ſeyn. Eine Seele, die ohne Ende
auf tauſend verſchiedene Gegenſtande her—
umflattert, die beſtandig gleichſam auſſer
ſich, und auf unzahliche Art getheilt iſt,
die wird ſich, mitten im Getummel und
Gerauſch, dennoch in einer beſtandigen
keere finden, eben weil ihr die ruhige
Sammlung und die gehorige Richtung
der Neigungen fehlet, die dem Herzen ei—

gent—
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gentlich Genuge thut. Wennlich mir
aber an deſſen ſtatt ein Haus vorſtelle, ſollte

es auch nur die niedrigſte Hutte ſeyn, wo
eine ſolche zingezogene. Gluckſeligkeit und

Zufriedenheit wohnet, wo die Ehegatten
in aufrichtiger Eintracht und Liebe ſich
das Leben ſo leicht zu machen ſuchen, als

ſie nur konnen, wo Aeltern und Kinder,
an eingr Seite liebreiche zartliche Furſorge,
und an der andern willigen dankbaren
Gehorſam gegeneinqgnder beweiſen, wo
auch andere nahe Verbundene, die zuſam:
men gehoren,in Vertraulichkeit iuid
Freundſchaft ihre. Herzen gleichſam init
einander theilen, wo uberhaupt ein jedes

Gemuth von redlichem Wolwollen und
unverſtellter Gefalligkeit gegen den andern
erfullet iſt, wenn ich mir eine ſolche Fa—

milie-vorſtelle, ſo daucht mir das der er—
freulichſte und glucklichſte Zuſtand zu ſeyn,

den die Welt geben. kann; und eine jede
Beſleiſſigung, die darauuf mit Ernſt ge—
wendet wird, belohuet ſich ſelbſt uber—
aſchwanglich durch das unſchagbare heitere
Wergnugen, welches dainit verknupft iſt.
David, macht davon. in ſeinem hüudert

Ba undNiit28  7*



24 W. )ound acht und zwanzigſten Pſalm ein Ge
mahlde, deſſen Wahrheit und Annehm—
lichkeit ein jedes Herz ruhren wird, dem
die reinen und unſchuldigen Empfindun—
gen der Natur nach nicht durch eingewur
zelte Unordnungen fremd und verachtlich
geworden ſind. Jch mogte daraus einem
jeden, der ſich in ſolcher Verfaſſung befin
vet, den Gluckwunſch zurufen: Wohl
dir! du haſt es gut.
Eiin ſolches Gluck iſt wok werth, daß

es durch die gehorigen Mittel geſucht wer—
de; und dieſe Mittel liegen vorzuglich in
einer wahrhaftig gottſeligen Geſinnung.
Das habe ich nun noch in dem andern
Theile mit wenigem zu zeigen. Jch will
mich alſo hier keinestweges in die Regeln
einlaſſen, welche die irdiſche Klugheit und

Weltkenntniß in dieſer Abſicht an die
Hand geben kann. Jch bin freylich weit
davon entfernet, dieſelben, als unrecht—
maſſig und unnutz, zu verwerfen; allein
das iſt doch auch, nach einer agenauen Un
terſuchung, unwiederſprechlich, daß nicht
allein durch alle Klugheitsregeln, die mit
dem Gewiſſen nicht beſtehen kbnnen, weit

mehr



V. J o 25mehr verloren, als gewonnen wird, ſondern
daß auch, in Fallen von dieſer Art, die
bloſſe Rechtſchaffenheit des Herzens und
des Verhaltens allein ſchon das allermei—
ſte zur Erlangung des gewunſchten Zwecks

J

ausrichtet. Man wird es in ſo manchen
Angelegenheiten durch die Erfahrung ſelbſt

beſtatiget finden, daß der gottliche Aus—
ſpruch: Die Furcht des Serrn, das
iſt Weisheit, und meiden das Boſe,
das iſt Verſtand, auch in Anſehung der Oiob er,
wahren Vortheile des Lebens, eine weit v. 28.

ausgebreitetere Bedeutung hat, als man
ſich insgemein einbilbet. Wenn einmal
ein ruhiges und zufriedenes Leben mit
Recht ein gluckliches Leben heiſſen kann,

ſo braucht man dazu ganz gewiß viel we
niger Verſchlagenheit, als nur grade Got—
tesfurcht und  Beobachtung des Gewiſ—
ſens. An ſtatt daß jene erſtere uns oft
in Netze und Schlingen verwickelt, und
in ſolche krumme Wege hinein leitet, wo
wir gar nicht wieder heraus zu finden wiſ
ſen, ſo haben wir unter der Fuhrung der
Gottſeligkeit nur eine einzige richtige
Bahn vor uns, die uns nicht irren laſ—

B5 ſet;



26 d. )o(ſet; und in dem wir ein fur allemal uns
das. Geſetz machen, das zu thun, was wir
vor Gott, als recht, erkennen, ſo gehen
wir dabey am allerſicherſten zu unſerm
Zweck, namlich ein ruhiges und zufriedo—
nes Herz zu haben.

Darauf kommt es alſo auch hauptfach
lich an, wenn einem. Menſchen ſein.haus
liches Leben vergnugt und glucklich ſeyt
ſoll. Diejenige Familie, die nach der
Erzahlung unſers Textes, bey Gelegen

heit einer Hochzeit. beyſammen war, hat
alle Vermuthung vor ſich, daß ſie der Tu—
gend und Rechtſchaffenheit ergeben gewer
ſen, weil Jeſus, unſer Herr, ſich darun—
ter befand, und, aller:Wahrſcheinlichkeit
nach, zu der Verwandſchaft derſelben. ger
horete. Dabey genoß ſie auch den Vor—
theil, daß dem Mangel vom ihm abgehol—
fen ward, der ſonſt zu ihrem Schmerz und
zu ihrer Beſchamung wurde gereichet ha—

Ben. Wir wollen dieß, als ein Bild,
gebrauchen, wie die. Bewahrung eines
guten Gewiſſens ſrhr grade zu dem ruhi—
gen Gluck und Vergnugen fuhret, wel—
ches in dem hauslichen Leben ſo viel werth

iſt.



S. oc æ 27iſt. Eine Seele muß nothwendig bey ſich

ſelbſt in der rechten Ordnung ſeyn, wenn
ſie an einer ſolchen ſtillen einheimiſchen
Zufriedenheit Luſt finden ſoll. Denn da
iſt uns ohne Zweifel der Anblick unſerer
ſelbſt und unſerer innerlichen Beſchaffen—
heit ſo viel naher; da wird der Umgang
mit ünſerm eigenen Herzen eher veranlaf—
ſet; da werden wir immer leichter dahin

—gebracht, uns in unſerer wahren Geſtalt
kennen zu lernen? Jſt es nun alsdann
mit unſerm Gepgith und Wandel ſo be—
ſchaffen, daß wir die genauere Betrach
tung deſſelben nicht ſcheuen durfen, daß
wir uns vielmehr, unter der Verſicherung
der gottlichen Begnadigung, nach dem
Zengniſſe unſers Gewiſſens Beyfall ge—
ben, und die gegenwartige Richtung un—

ſerer Seele mit einem gegrundeten Wohl—
gefallen anſehen konnen, ſo werden wir mit
Vergnugen dieſen Umgang mit uns ſelbſt

aushalten, und wit haben dann keine Ur—
ſache, eine Stille zü vermeiden, die uns
durch keine nagende Vorwurfe beſchwer—
lich wird. Aber wo dieſe gute Verfaſ—

ſung fehlet, poo der Menſch es ſchon vor

aus
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aus. weiß, daß ein ruhiges und eingezo
genes Leben ihn zu oft und. zu dringend
auf die Bekanntſchaft init ſeinem eigenen
ubelgeſtalteten Herzen fuhren werde, da
iſt es kein Wunder, daß er ſo weit davon
fliehet, als er kann, und daß er eine jede
Gattung von Schwarm und Geidſe ſucht,
um darin ſich ſelber ind dig Anklagen ſei
nes Gewiſſens zu vergeſſen. Es mag alſo
ſo manchen zu ihrer eigenen Beurtheilung
uberlaſſen ſeyn, ob ſie ſich nicht bloß des
wegen ſo ſehr in die Welt zerſtreuen, da—
mit ihnen die Erkenntniß ihrer ſelbſt nicht
zu nahe konmen, damit ihnen ihr eigener
innerlicher Zuſtand nicht zu ſichtbar wer
den ſoll? und ob ſie nicht in der Ruhe
des hauslichen Lebens weit mehr Ver—
gnugungen finden wurden, wenn ſie da—
bey nur mit mehr Zufriedenheit an ſich
ſelbſt denken konnten? Wo wircklich ein
gutes Gewiſſen und ein gegrundeter Frie—
de der Seele iſt, da wird gewiß auch dieſe
Eingezogenheit ſchon. ſo viel angenehmer
werden.

Eben ſo nothig aber ſind auch die be—
ſondern Pflichten der Rechtſchaffenheit und

der



d. )o 29der Gottesfurcht, die ſich eigentlich hie—
her beziehen, zum Genuß dieſer hausli—

chen Gluckſeligkei. Das Wort des
Herr— ſelbſt enthalt ſo manche Vorſchrif Erb.gaa.

u.f.s, 1.u.f.ten, deren gewiſſenhafte Befolqung die Col.z-is.
unfehlbare Frucht haben wurde, Annehm- 2f.
lichkeit und Freude in den Familien aus—
zubreiten. Und die eigene Betrachtung
der Sache machet es ſehr klar, wie viel
richtige chriſtliche Geſinnungen dazu bey—
tragen, die beßten Vortheile in dieſem
Zuſtande des Lebens zu verſchaffen und
zu erhohen. Laſſet nur in den hieher ge—
hrigen freywilligen Verbindungen, von
welchen unſer Gluck oder Elend in der
Welt in ſo groſſem Maaße abhanget, die
Wahl durch wurdige Abſichten geleitet,
und durch eine gegrundete gegenſeitige
Werthſchatzung der Gemuther beſtimmet
werden; Laſſet nur Eintracht, freund—
ſchaftliche Gefalligkeit, und eine aufrich—
tige Begierde, unſern Angehorigen das
kLeben zu erleichtern, die Herzen einneh—
men; Laſſet durch Treue und Emſigkeit
in den Verrichtungen des Berufs einen

jeden ſo viel mehr fur Ausſchweifungen
und



zo d. Jound fur die klaglichen Folgen des Muſ—
ſigganges bewahret werden; Laſſet, eine
chriſtliche Vergnugſamkeit das Herz von
weitſchweifigen Begierden und von den
unſeligen Quvalen des Neibes bey dem
Anblick. fremder Guter, Vorzuge uund
Herrlichkeiten frey machen; Laſſet dann
die vertraulichen gemeinſchaftlichen An
weiſungen. und Ermunterungen; zur Tiu
gend und Unſchuld. die Seelen veredlen;
die wunſchenswurdigſte Wirkung wird da
nicht ausbleiben. Eben durch dieſe Ge
ſinuungen wird eine Menge der bitterſten
Beſchwerlichkeiten abgewehret, die ſonſt
die Hauſer mit Unmuth und Elend erful
len. Was dann noch freylich iinmer von
Widerwartigkeiten moglich iſt, die bloß
von zufalligen Schickungen herruhren, ſo
werden ſolche bey weitem das Herz nicht ſo

peinlich zernagen, als diejenigen Leiden,
die der Menſch ſich. ſelbſt durch ſeine
Schuld und Thorheit zuziehet. Dagegen
ſind die unmittelbaren Folgen einer ſolchen
rechtgeordneten Gemuthsbeſchaffenheit ſo

erfreulich, die daher entſpringenden Ver—
gnugungen ſo rein und den naturlichſten

menſch—
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menſchlichen Empfindungen ſo gemaß, das

Wolgefallen Gottes ſo gewiß, und die
Beweiſungen! ſeiner-Gute ſo zuverlaßig,
daß ſich hie alles vdereiniget, ein ſolches
Eeben glucklich  zu machen. Siche, al
ſo wird geſeqnet der Mann, der
ven Zerrn furchter! Iſ.1-8,4
Dieſe  bisherigen Vorſtellungen werden
ohne Zweifel ſehr leicht von einem jeden
ſelbſt nach der Beſchaffenheit ſeiner Um
ſtande naher auf ſich angewendet werden
ronnen, ohne dun ich! in der Abſirht etwas
weiteres hinzuzilſetzen ndthig habe. Jch
will!ſie alſo nur mitieiner allgemeinen Be—
rrachtung beſchlieſſen, die ich fur ſeht err
heblich halte. Ich wunſche namlich,
nüeint chriſtliche Zuhdrer, daß ihr hierius
Geltgenheit nehüien moget, uberhaupt

zu bedenken, tvie nothwendig ſich die
chriftliche Frommigkeit, wenn ſie rechter
Art ſeyn ſoll,in dem Leben ſelbſt und in
einer jeden beſondern Vorkommenheit deſ—
ſelben atiſſerii, und da ihre Wahrheit und
Kraft beweiſen muſſe. Man kann ſich

nicht leicht eine ſchadlichere Einbildung

von
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von dem Chriſtenthum machen, als wenn
man es als ſo etwas anſiehet, daß ſich von
dem gewohnlichen Verhalten ganzlich ab
ſondern laſſe, wenn man es bloß in die
Mauern der Kirche oder in die abgemeſſe
nen Stunden der Andacht einſchlieſſet,
wenn man meinet, man ſeh damit Chriſt
genug, daß man ſich da etwa durch vie
Vorſtellung gottlicher und geiſtlicher Dinge
ruhren und in Bewegung ſetzen laſſe. Das
ſey die Zeit, denket ſo mancher, die er Gott
und der Religion einraume; und damit
thue er ſchon ſehr viel. Das ubrige ke—
ben aber habe damit nichts zu thun; das
habe ſeine Regein, ſeine Vergnugungen
und ſeine Vortheile fur ſich, und die
Grundſatze der Gottſeligkeit und des Ge
wiſſens, die man ſonſt an ſich gerne gut
heiſſe und in ihrem Werth laſſe, die konn
ten ſich doch in die ubrige ordentliche Fuh—

rung des Wandels und in die gewohnli
chen Handlungen des geſellſchaftlichen Lo
bens unmoglich einmengen.

Mich dunkt es braucht nur etwas we
niges von Nachdenken, ſo wird uns der

Ungrund und die Nichtigkeit dieſes
Wahno



)o( e zsWahns klar. genug einleuchten muſſen.
Die Erkenntniß von Gott und die Lehren
von der Gottſeligkeit haben grade den
Zweck, doß wir gute Menſchen werden
ſollen, weil wir ſonſt ſchlechterdings nicht
in, dem Wolgefallen Gottes gluckliche
Menſchen werden konnen. Dieſe Gute
und Rechtſchaffenheit des Herzens, die
zdurch die gottliche Wahrheit in uns an
gerichtet wird, die wird dann naturlicher
Weiſe die Quelle und Grundregel unſers
ganzen Thuns und Laſſens. Jndem wir
„da den Werth oder Unwerth der Dinge in
dem Lichte des Geiſtes kennen gelernet ha
ben, indem wir nunmehr nicht nur wiſ—
jſen, ſondern auch empfinden, was eigent—
lich als Gluck zu ſuchen, oder als Elend
und Schande zu verachten ſey, ſo herrſchet
dieſe Geſinuung nothwendig durch alle
unſere wiſſentlichen Worte und Werke.

„Das, was recht iſt, was Gott gefallt,
was uns glucklich macht, das iſt uns
dann in unſern Gedanken jmmer am un—
mittelbarſten gegenwartig, und das regie
ret dann auch unſer ganzes Leben. Wer
alſo ein Chriſt ſeyn will, der muß es in

E ſüi
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auch in den beſondern Theilen deſſelben
ſeyn, der muß eben in den genteinen Vor
fallen ſeines Lebens ſeine Rechtſchaffen

heit, ſeine Achtung gegen Gott und gegen
J das Gewiſſen beweiſen; oder ſein ganzes

n
Chriſtenthum iſt Blendwerk und Selbſt
betrug. Mamn kann ſicher ſagen, daß

ſ

gen, nicht das Leſen und Betrachten des

J nicht die Handlungen des Gottesdienſtes
und der Andacht, nicht die Gebetsubun—

gottlichen Wortes, daß das nicht die
Godttſeligkeit ſelbſt ſey; ſondern das ſind
nur die Mittel dazu; dadutch ſoll unſer
Gemuth nur in die Richtung undOrdnung

J

geſetzet werden, die Gott an uns haben
will, und die ſich dann auch bey einer je—

J den Gelegenheit in unſerm wirklichen Be

ul

J tragen auſſert. Wenn ich durch die Ueber—
zeugung des Geiſtes und der Wahrheit

j kann ich auch nicht in der kleineſten Vor—
J die Gerechtigkeit lieb gewonnen habe, ſo

kommenheit mit Vorſatz eine Ungerechtig—

des Menſchen erkannt habe, ſo kann ich

keit begehen. Wenn ich, in der Aufklarung
des Glaubens, das einzige wahre Gluck

unmog



o (e 35unmoglich den niedrigen unedlen Vergnu
gungen der Sinne, als meineni hochſten
Gute mit wiſſentlicher Begierde nachjagen.
Wenn ich einmal, mit volliger Beyſtim—
mung meines Herzens, meine beßte Ehre
in: den Beyfall Gottes und meines Ge—
wiſſeus geſetzt:habe,:ſo kann  ich mir un
moglich nichtsbedeutende auſferliche Vor
zugetzu meinem wichtigſten Wetth anrech

uen.! Dieſe innerliche Geſinnung macht
den Menſchen zum Chriſten; und dieſe
Geſinnung, wenn iie einmal va iſt; muß
ſich in einem jedesmaligen Verhalten tha

tig beweiſen. So kann alſo der Menſch
geiviſſermaſſen ſein keben zu einem beſtan
digen Gottesdienſt machen, wenn er ſich
beſtandig von der groſſen Empfindung des

Glaubens und des Gewiſſens leiten laſſet.
Das iſt unſerer ganzen Beſtrebung werth;
And nur danu werden wir. die unſchatzba
ren Beruhigungen und Freuden der Gott
ſeligkeit recht genieſſen.

ſzieb du uns dieſen Sinn, o heiliger
E Gott, und leite uns auf den Weg
der Wahrheit, auf welchen wir dir.

gefallen



36  )o (Êgefallen konnen. Laß unſer Chriſten
chum nichts todtes und unfruchtbares
ſeyn; ſondern mache es in uns zu ei
nem beſtandig wirkſamen Triebe, recht
zu thun, und ſo viel Gutes auszuuben,
als du uns Krafte und Gelegenheiten
dazu:darbieteſt. Lehre uns, in einem
jeden ·Umſtandr unſers. Lebens deinem
Willen utren zu: bleiben, und bringe
zuns dadurch zu der gleichformigen
ſtandhaften Rechtſchaffenheit, ohne
welche kein wahrer Friede in unſexer
Seele ſeyn kann.nr Du wirſt auch ein
makballe unſere Thaten richten; darum
verteihe uns die Gnadez. dich vor Au
igen zu haben, daß wir nicht ſundigen.
Dann wirſt du:deine barmherzige Ab
ſicht an uns erreichen,  daß wir durch
Chriſtum deiner ſeligen Gemeinſchaft
fahig werden. Dir ſey Ehre und Lob

in Ewigkeit. Amen. E
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